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Er spuckt Kautabak, trinkt ganze 
Whiskeyflaschen in einem Zug leer 
und rollt sich gelassen seine Zigaret-
ten. Wenn es sein muss, dann zieht er 
seine Pistole. Für seine Liebe, die er im 
Bordell kennenlernte, würde er ganze 
Prärien durchqueren, allein und hei-
matlos auf seinem loyalen Pferd, stets 
in Richtung Sonnenuntergang. Das ist 
der Cowboy, der den Wilden Westen 
zu dem macht, was er ist.

Zu diesem Wilden Westen möchte 
der frisch gewählte Gouverneur Gun-
derson im Stück «7 Cowboys» wieder 
zurück. Denn früher, da war alles bes-
ser. Heute, da sind die Cowboys ver-
nünftig, ja sogar etwas ängstlich. Um 
die Vergangenheit wieder heraufzube-
schwören, macht er sich ein klischier-
tes Feindbild: den mexikanischen Ban-
diten Gabriel Arroyo. Er hofft, ganz in 
der Art des klassischen Western, dass 
alles wieder gut wird, wenn er den Bö-
sewicht zur Strecke bringt.

Romantik auf die Schippe genommen
Die Theater-Chor-Produktion «7 

Cowboys» von Riccardo Legena nimmt 
sich die romantisierte Vergangenheit 
vor und spielt mit dem klischierten 
Bild des Wilden Westens. Denn im 
Stück, bei dem Jonas Hirschi Regie 
führt, gibt es keine grossen, blonden 

Cowboys, der Bösewicht hat keine 
gnadenlose Bande hinter sich, und 
auch sonst scheint dieser Arroyo nicht 
wirklich kaltblütig zu sein. Irgendwie 
ist nichts so, wie es uns Ringo Kid, 
Lucky Luke oder Lone Ranger gelehrt 
haben.

Der grösste Klischeebruch sei, dass 
alle Cowboys von Frauen gespielt  
werden, sagt Regieassistentin Nora 
Steiner. «Das Stück spielt mit den als 
typisch männlich und weiblich codier-
ten Verhaltensweisen. Bis zum Schluss 
ist nicht klar, ob nun da Schauspielerin-
nen in einer Hosenrolle stecken, die 
weibliche Cowgirls darstellen oder ob 
das Geschlecht unwichtig ist.» So ver-
schwimme in «7 Cowboys» Realität 
und romantisierte Vorstellung. «Frau-
en hatten zu dieser Zeit nicht nur 
Nebenrollen inne, wie es im Wes-
tern-Genre dargestellt wird. Sie waren 
emanzipiert und stark, konnten reiten, 
schauten zu den Kühen und waren sel-
ber fähig, eine Kutsche zu lenken», sagt 
Steiner.

Singendes Bühnenbild
Das Berner Vokalensemble Supplé-

ments musicaux, geleitet von Moritz 
Achermann, fungiert als Chor und Büh-
nenbild zugleich, wenn es mithilfe von 
Brettern verschiedene Szenerien dar-
stellen. Etwa die vorbeiziehende Land-
schaft, wenn sie Kakteen aus Karton in 
den Händen halten und an den in einer 
Reitbewegung versunkenen Cowboys 
vorbeihuschen. Zusätzlich beschwören 
Luka Mandić und Nicolas Wolf mit Gi-
tarre und Perkussion die Western-At-
mosphäre herauf. Aber auch hier wird 
mit einer Diskrepanz gespielt, wie Stei-
ner sagt: «Die Musik mag eine abenteu-
erliche Western-Szene prophezeien, 
doch ist es wirklich das, was sich auf 
der Bühne abspielt?»

Vittoria Burgunder

Kulturhof Schloss Köniz  
Premiere: Sa., 29.8., 20 Uhr 
Vorstellungen bis 10.9.
www.kulturhof.ch

27. August – 2. Septetember 2020

Ronja Fankhauser, in «Tagebuchtage 
Tagebuchnächte» schreiben Sie mit 
viel Ehrlichkeit und Weitsicht über 
vieles, was Jugendlichen das Leben 
schwer macht: Erdrückende Ideale 
von Männlichkeit und Weiblichkeit, 
kapitalistische Wertvorstellungen 
und ein Bildungssystem, in dem 
Angepasstheit belohnt wird. Wäre 
es leichter, Teenager zu sein, wenn 
all das nicht wäre, oder ist es per se 
eine schwierige Lebensphase?

Ich glaube, man kann diese beiden 
Dinge nicht trennen. Wir leben 
schliesslich alle innerhalb dieses Sys-
tems. Und klar ist die Pubertät eine 
Phase, in der man herausfinden will, 
wer man ist, und das ist nicht einfach, 
aber ich finde es wichtig, festzuhalten, 
dass dieser Prozess der Selbstfindung 
nicht auf die Teenager-Jahre be-
schränkt ist. Wir stellen uns die Frage 
nach der eigenen Identität im Laufe un-
seres Lebens immer wieder neu. Was 
mich interessiert, ist eher: Muss es so 
schwer sein für Teenager? Oder gibt es 
Dinge, die wir ändern können?

Ihr Buch ist nach Themen unterteilt: 
«Erwachsen sein», «Perfekt sein» 
oder auch «Traurig sein». Wie haben 
sich diese verschiedenen Schwer-
punkte ergeben?

Diese Einteilung kam erst ganz am 
Schluss. Zu Beginn meiner Arbeit sam-
melte ich einfach Tagebucheinträge, 
Gedanken, Zitate aus der Fachliteratur, 
und ich führte Gespräche mit Men-
schen, die mir nahe sind. Es war mir 
wichtig, nicht zu viel Struktur schon 
am Anfang vorzugeben. Ich stellte mei-
nen Freundinnen und Freunden des-
halb auch nicht bestimmte Fragen, 
sondern habe einfach Zeit mit ihnen 
verbracht und danach gewisse Aus-
schnitte von Gesprächen aus dem Ge-
dächtnis niedergeschrieben.

Sie haben für Ihre Arbeit Tagebücher 
von Personen gelesen, die Sie 
kennen, mit deren Erlaubnis. Gab es 
etwas, das Ihnen beim Tagebuch- 
Lesen über das Erwachsenwerden 

klar wurde, was Sie zuvor noch nicht 
benennen konnten?

Ich war mit 14 Jahren absolut über-
zeugt, dass ich meine Pubertät ganz al-
lein durchmachte und dass es nur mir so 
schlecht ging. Die Auseinandersetzung 
mit den Tagebüchern hat mir gezeigt, 
dass die anderen auch einsam waren, 
dass ich das aber, im Moment selbst, je-
weils gar nicht bemerkt habe, weil ich 
ihre Gefühle nicht ernst nahm – genau 
so, wie viele Erwachsene Teenies eben 
auch belächeln und als «dramatisch» 
abtun. Aber ich möchte hier keine 
Schuldzuweisung machen. Denn der 
Grund, warum Erwachsene kein Inter-
esse aneinander haben, ist, dass Ju-
gendliche kein Interesse aneinander ha-
ben. Ich war ja auch nicht besser.

Dabei werden, wie Sie ebenfalls  
in Ihrem Buch sehr eindrücklich 
beschreiben, die psychischen  

Leiden von jungen Menschen zu oft 
verharmlost.

Das ist so. Wir leben in diesem ka-
pitalistischen System, in dem uns die 
Idee verkauft wird, dass wir alles allei-
ne schaffen müssen – dabei brauchen 
wir alle einander. Wir sind in jedem 
Moment unseres Lebens von anderen 
Menschen abhängig. Aber wir lernen 
schon früh, nicht um Hilfe zu bitten, 
nicht zum Arzt zu gehen, wenn es uns 
emotional und psychisch schlecht 
geht. Dieser Individualismus macht es 
uns sehr schwer.

Sie beschreiben im Buch die Schule 
einmal als «das Zentrum unserer 
Jugend», und wer dies liest, 
versteht, dass dies sowohl wörtlich 
als auch symbolisch gemeint ist. 
Gibt es Dinge, die Ihnen fehlen, seit 
die Schule vorbei ist, oder ist es vor 
allem eine Erleichterung?

Ich bin so erleichtert. Nie wieder 
Mathematikunterricht.

Lena Tichy
Kulturpunkt im Progr, Bern
Do., 27.8., 20 Uhr
www.kulturpunkt.ch

«Was können wir ändern?»
Mit «Tagebuchtage Tagebuchnächte» hat es Ronja Fankhau-
ser kurz nach der Matur auf die schweizerische Sachbuch-
Best sellerliste geschafft. Fankhauser liest im Kulturpunkt.

Ronja Fankhauser: «Muss es so schwer sein für Teenager?»

Melodie Burri als Cowboy Dunham.
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Vernünftige Cowboys 
Die Theater-Chor-Koproduktion «7 Cowboys» von Projekt 210 
und Suppléments musicaux spielt mit den Klischees des 
Wilden Westens. Darin muss ein Gouverneur lernen, dass 
er nicht zurückholen kann, was es nie gab.

 Santa Maria, 24.8.2020 

Lieber Schläppi,

weisst Du noch, als Du mir aus dem Nichts geschrieben 
hast, Du hättest gerade an mich gedacht und gefragt, wie 
es mir gehe? Meine Antwort war kurz und bündig: lustig, 
ich hätte auch gerade an Dich gedacht und mich gefragt, 
wie es Dir wohl gehe. Ich wusste damals schon, es war im 
Mai und ich bereits hier auf der Insel, dass ich Dir 
irgendwann mal auch einen Brief schreiben würde. 
Nämlich einen übers Fischen. Weil Du bist mir der einzige 
Freund, von dem ich weiss, dass er fischt. Und darum 
denke ich eben oft an Dich hier, wenn ich Fisch esse, den 
Fischern zugucke oder sogar selber mein Glück versuche.

Mir war früh klar, dass ich den Fisch nicht nur konsu-
mieren will, sondern auch dabei sein will, wenn er vom 
Tier zur Nahrung wird. Ein Prozess, den ich als 
Stadtkind tatsächlich nicht so kenne. Ich hab, ausser 
Mücken, noch nie ein Tier bewusst umgebracht. Selbst 
als ich als Kind mit meinen Eltern und meiner Schwester 
auf der wunderbaren italienischen Insel Ischia vor 
Napolis Küste vage Fischversuche wagte und sogar 
welche fing, ich liess sie immer wieder zurück ins 
Wasser plumpsen und davonschwimmen.

Fischen wurde nun hier dank den noch immer geschlosse-
nen Grenzen wieder zum wohl kräftigsten Überlebensge-

schäft. Sei es, um ein paar Escudos zu verdienen und sich 
damit Gemüse und Reis zu kaufen, oder den Fisch selbst 
zu essen, mit dem Gemüse und Reis von den Escudos des 
verkauften Fanges. Neben den Fischerrutenfischern am 
Strand und den Netzfischern auf den Booten, haben sich 
die jüngeren Männer, die sonst Surf-, Windsurf-, 
Kite- oder Skimboardlehrer, Tourfotografen, Guides oder 
Surfboardschleifer und vor allem durchtrainiert sind, das 
Harpunenfischen zur neuen Hauptbeschäftigung gemacht.

Mergulho, wie sie es hier nennen. Es brauchte ein 
Weilchen, bis ich merkte, dass das portugiesisch 
«Tauchen» heisst, und gar nicht Harpunenfischen an 
und für sich. Spezifisch dafür gibt es wohl kein kreoli-
sches Wort. Wenn ich portugiesisch, weil Creol gibt es 
im Weltweitennetz ja nicht, «Harpunenfischen» 
nachschlage, dann finde ich «pesca de arpão». Logisch 
denke ich, und gleichzeitig: «Mergulho» - ausgespro-
chen mergulio - ist doch viel klangvoller.

Es ist aber noch viel mehr als blosse Nahrungsbesorgung. 
Es ist Sport. Adrenalin. Passion. Wettkampf. Und 
Teamwork. Keiner würde jemals alleine gehen. Obwohl sie 
alle mit dem Meer hier rund um die Insel aufgewachsen 
sind, wissen, wie die Strömungen ziehen, welche Kurve 
man schwimmen muss, um überhaupt wieder an Land zu 
kommen, ein Stück Gefahr schwimmt immer mit. Wie 
wenn Bergschweizer mit den Bergen aufwachsen und 
genau wissen, wann sie in die Wand gehen können und 
wann nicht: Ein Stück Gefahr klettert immer mit.

Eigentlich mögen die Jungs es nicht so gerne, wenn eine 
Frau, erst noch eine, die das Meer nicht so gut kennt wie 
sie, mitkommt. Ich kann das verstehen. Es ist unglaub-
lich anstrengend. Und man muss dann auch noch auf 
eine Anfängerin aufpassen, anstatt sich auf die Fische zu 
konzentrieren. Doch Kitelehrer Ricardo und seine 
Freunde haben mich mitgenommen. Ganze fünf Stunden, 
etwa einen Kilometer von der Küste entfernt. Ich durfte 
den Eisenstab mit der halbtoten Beute halten. Das 
perfekte Ziel, käme da ein Hai. Kopf ausschalten. Nicht 
daran denken. Ich schluckte leer, als mir Ricardo dann 
im Sand unter uns so ein haiartiges Tier zeigte. Der 
fresse nur bodennahe Wirbellose, Krebstiere und so, habe 
kein Interesse an Fisch oder an uns. Aha. Trotzdem. Ein 
leichter Schauer blieb.

Später versuchte ich herauszufinden, was für ein Tier 
ich da überschwommen hatte. Und ich stellte fest, ich 
hatte unglaubliches Glück. Nicht weil der doch 
gefährlich gewesen wäre. Im Gegenteil. Es war ein 
Gitarrenfisch. Oder auch Gitarrenhai. Oder Gitarrenro-
che. Eine Übergangsform von Hai zu Roche: vorne breit, 
rochenartig mit langen Brustflossen, hinten lang, dünn, 
haiartig mit zwei grossen dreieckigen Rückenflossen. 
Vom Aussterben bedroht. Auf der roten Liste. Selten nur 
noch. Und ich begegne gar zweien von denen. Einfach 
so, per Zufall.

Liebe Grüsse von der Insel,
     Fee

Vera Urweider schreibt und fotografiert 
dort, wo sie gerade ist und das, was sie 
gerade sieht. Nach einer Tanzschule 
widmete sie sich der Bewegung im 
Kopf: Sie studierte Medien, deutsche 
Literatur und Ethnologie in Fribourg 
und absolvierte die Journalistenschule 
in Luzern und Hamburg. Momentan 
versucht sie anstatt auf einer Theater-
bühne auf einem Kiteboard zu stehen.

Während sie auf der kapverdischen 
Insel Sal in Insolation sitzt, schreibt 
sie hier wöchentlich einen Brief von 
ebenda. Wer mag, schreibt ihr einen 
zurück: vera.urweider@gmail.com 
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